Fusion Hersiberg-Römerswil: Gedanken aus der Fachgruppe Schule

Eine tragbare, konsensfähige Lösung

Im Fusionsprozess Herlisberg-Römerswil steht das Thema Schule im Zentrum der Diskussion. Bei einer Fusion gehen alle Schülerinnen und Schüler der vereinigten Gemeinde ab August 2006 in Römerswil zur Schule. Damit steht die Retschwiler Schule auf dem Spiel. Vertreter der Fachgruppe begründen, weshalb die vorliegende Lösung dennoch die beste ist. 

Im Fusionsprojekt Herlisberg-Römerswil ist die Schule die Kernfrage. Wieso das?

Erwin Studer: Im Fusionsprojekt gibt es zwei Kernfragen: die Finanzen und die Schule. Die Brisanz der Schule ergibt sich durch die Aufteilung Römerswil auf der einen Seite und Retschwil-Herlisberg auf der anderen. Da ist Retschwil, das an der Fusion zwar nicht direkt beteiligt, aber dennoch durch die Schule involviert ist.

In Herlisberg fühlt man sich gegenüber Retschwil verpflichtet?

Beat Zimmermann: Das stimmt. Eine rechtliche Verpflichtung gibt es zwar nicht, aber eine moralische auf jeden Fall. Immerhin haben wir diese Schule über hundert Jahre gemeinsam geführt. 

Wenn die Herlisberger Kinder ab 2006 nach Römerswil zur Schule gehen, ist die Schule Retschwil gefährdet?

Otto Lang: Ganz klar, wir haben heute vierzig Schüler, 25 davon kommen aus Herlisberg. Wenn diese wegfallen, bedeutet das das Aus für die Schule Retschwil. Das ist eine sehr schwierige Situation für uns und ich bedaure diese Situation ausserordentlich. 

Gibt es für Retschwil gar keine Lösung?

OL: Wir haben Gespräche mit Hitzkirch aufgenommen. Seit 1. Januar 2002 sind wir dort an der Verwaltungsgemeinschaft beteiligt und machen sehr gute Erfahrungen. Das war ein erster Schritt, nun beginnt der zweite.

In die Fachgruppe Schule waren alle drei Gemeinden einbezogen. In welcher Atmosphäre haben die Gespräche stattgefunden?

ES: Von der ersten Sitzung haben wir sehr konstruktiv und gut miteinander gearbeitet. Es war spürbar, dass es allen ein Anliegen war, eine gute Lösung zu finden. Wir hatten sicher verschiedene Meinungen, aber am Ende hatten wir eine einheitliche Lösung, hinter der alle stehen konnten.

Herr Lang, sie hätten diese Gespräche boykottieren können. Warum haben sie die konstruktive Zusammenarbeit gewählt?

OL: Es hat keinen Wert, gegen den Strom zu schwimmen. Luzern 99’ ist eingeläutet, der neue Finanzausgleich besteht und das hat erste Auswirkungen. Dass diese gut funktionierende Schule auseinander gerissen wird, ist ausserordentlich zu bedauern. Aber die neue Finanzsituation ist eine Tatsache und Herlisberg – wie Retschwil – befindet sich in einer schwierigen Lage. In dieser Situation macht es keinen Sinn, den Kampf anzusagen. Auch wir möchten eine gute Lösung für alle. 

In der Fachgruppe sind vier Modelle diskutiert worden: a) Alle Schüler nach Römerswil, b) Schulverbund der drei beteiligten Gemeinden, c) Weiterführung wie bisher und d) Aufteilung nach Gebieten. Als Gruppe haben sie sich für die erste Variante entschieden. Warum?

BZ: Diskutiert wurden vor allem die Varianten A und B. Das Modell A hat schliesslich am meisten Vorteile gebracht. Wenn Herlisberg Richtung Römerswil geht, dann sollte diese Fusion auch im Alltag gelebt werden und unsere Schulkinder sollten gemeinsam zur Schule gehen.

ES: Auch die Finanzen haben bei dieser Frage eine Rolle gespielt. Die Kosten pro Schüler in Römerswil liegen einiges tiefer als in Retschwil. 

Wäre der Verbund für Retschwil eine Lösung gewesen?

OL: Nein. Wir sind so stark auf Hitzkirch bezogen, für uns gibt es keinen Grund, uns in die andere Richtung zu orientieren. Oberstufe, Einkauf, Kirchgemeinde, Vereinswesen, neu die Verwaltung, alles ist nach Hitzkirch ausgerichtet.

Bei der A Variante gibt es noch offene Fragen zum Transport.

BZ: Mit dem neuen Verbund beim Bus haben wir eine gute Lösung. Vor allem im Bereich Kindergarten suchen wir aber noch Verbesserungen. Wir haben beim Kanton einen Antrag um einen Ausbau vor allem am Morgen um 08.30 und Nachmittag 15.30 gestellt. Wir warten im Moment auf einen Entscheid. 

In Herlisberg wird bedauert, dass der schöne Schulweg wegfällt. Was sagen sie den Eltern, Herr Zimmermann?

BZ: Sicher, der Schulweg unserer Kinder ist einzigartig und idyllisch. Auf der anderen Seite war der Weg mit ein Grund für die geringe Entwicklung von Herlisberg. Wir haben keine Zuzüger erhalten, weil den meisten der Schulweg zu lang war. Entweder scheiterte der Entscheid an den Steuern oder am Schulweg. 

ES: Ich verstehe das Bedauern auf Herlisberger Seite, man gibt etwas auf. Aber wir müssen uns der Zeit stellen. Wir sind nicht die Einzigen, die sich anpassen müssen. Letztlich ist es eine finanzielle Frage. Irgendwann müssen wir uns entscheiden, ob wir noch mehr Steuern bezahlen oder wir uns der neuen Herausforderung stellen und das Beste aus der Situation machen. 

Herr Lang, was sagen sie als aussenstehender Gemeinderat zur Klage aus der Bevölkerung, dass alles nur noch „mit dem Blick des Buchhalters“ beurteilt werde.

OL: Das ist eine Tatsache. Wir haben den neuen Finanzausgleich, das neue Volksschulbildungsgesetz: Wenn wir uns nicht bewegen, dann fällt alles auf uns zurück. Ohne diesen Blick auf die Buchhaltung wird die Situation für kleine Gemeinden untragbar, selbst die treusten Einwohnerinnen und Einwohner werden uns davon laufen. Das ist in Retschwil und in vielen kleinen Gemeinden nicht anders. (siehe auch Kasten)

Der Übergang für die Schulkinder von Retschwil nach Römerswil soll so schonend wie möglich gestaltet werden.

BZ: Wir haben geschaut, dass der Übergang für alle stimmt. Charles Vincent vom Kanton hat für einen fliessenden Übergang plädiert. Das wurde von der Retschwiler Seite nicht gut aufgenommen; sie wollen keine Schule, mit der es langsam zu Ende geht. Man einigte sich auf das Datum Sommer 2006, so bleibt etwas Zeit für die Neuorganisation  

Warum nicht gestaffelt?

OL. Auch mit einem kleinen Bestand an Schulkindern braucht es zwei Lehrpersonen; eine Gesamtschule würde nicht einmal bewilligt. Am Ende würde die Schule viel zu teuer. Auch würden bei der gestaffelten Lösung die Familie zerrissen.

ES: Für uns wäre der sukzessive Wechsel nicht ideal: pädagogisch, aber auch organisatorisch. Mit dem einmaligen Wechsel sind die Klassengrössen von Anfang an optimal einteilbar und wir können mit den anstehenden Investitionen noch zuwarten. Den Entscheid, die abgehenden Kindergartenkinder nicht mehr in Retschwil einzuschulen, sondern hier zu behalten, finde ich richtig. So kann ihnen das Hin und Her erspart werden.

Obwohl sie alle in einer unterschiedlichen Lage sind, werten Sie die vorliegende Lösung als angemessen und richtig. Was gibt Ihnen diese Sicherheit?

OL. Wir haben keine andere Wahl, wir müssen diese Lösung verfolgen.

ES: Ziel aller Verhandlungen war, eine tragbare, konsensfähige Lösung zu finden. Es gibt immer kritische Stimmen. Aber ich bin überzeugt, dass die Bevölkerung diese Lösung nachvollziehen kann. 

BZ: Es sind wir Herlisberger, die das Messer am Hals haben, nicht die Römerswiler. Wir können profitieren, denn zusammen steht uns eine bessere Zukunft bevor. Im Gegenzug ist von uns das Opfer der Schule zu erbringen. Wir können nicht nur Vorteile für uns beanspruchen. 

Interview. Bernadette Kurmann

(Kasten)

Was hat sich geändert?

Was die Leute oft nicht verstehen, ist die Tatsache, dass die Gemeinden früher mit dem vorhandenen Geld ausgekommen sind, heute aber nicht mehr. Warum spitzt sich diese Situation heute dermassen zu?

OL: Kleine Gemeinden wie Retschwil mit 200 Einwohnerinnen und Einwohnern und einer Fläche von 260 Hektaren haben eine sehr grosse Infrastruktur für nur ganz wenig Leute zu unterhalten: Strassen, Kanalisationen und Wasserleitungen. Das können kleine Gemeinden längerfristig nicht mehr finanzieren. Es sind Millionen an Kosten angelaufen und kaum etwas kommt zurück. Jede noch so kleine Gemeinde hat einen eigenen Gemeinderat und eine eigene Verwaltung, das können wir uns heute nicht mehr leisten.

Warum war das früher möglich?

ES: Das System hat geändert. Früher hatten wir einen Finanzausgleich, bei dem die besser gestellten Gemeinden die Ärmeren unterstützten. Die kleinen Gemeinden haben sich ihre Investitionen vom Kanton durch den Finanzausgleich bezahlen lassen. Nur so konnten die Kleinen überleben. Das System hat geändert und das bedingt ein ganz neues Denken. Hier müssen die Einwohnerinnen und Einwohner mitgehen und die Realität zur Kenntnis nehmen. Es werden sich noch viele Gemeinden mit anderen zusammenzuschliessen und dadurch an Stärke gewinnen.

BZ: Das alte Finanzausgleichssystem war zu teuer. Wir alle verlangen vom Kanton, dass er attraktiver wird und Steuern senkt. Er war gezwungen, etwas in Bewegung zu setzen. Ich begreife, dass er bei den kleinen Gemeinden ansetzt, die für eine kleine Einwohnerzahl eine grosse Infrastruktur zur Verfügung stellen muss. Von dieser Änderung profitieren am Ende wir alle, auch wenn es weh tut.

OL: Wenn wir nichts verändern, wird es noch mehr weh tun: Die Defizitgarantie ist weggefallen, der Steuerfuss noch oben ist nicht länger begrenzt. Tun wir nichts, steigt der Steuerfuss der kleinen Gemeinden auf 3.0 bis über 4 Einheiten. Dann wird sicher niemand mehr kommen und die Jungen verschwinden. 

SEITE  
1

